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gerahmte und aneinandergefügte Rohrmattengeflechte bedecken den Boden
und federn weich den Schritt. Türen oder Fenster in unserem Sinne gibt
es nicht. Papierbespannte Schiebetüren bilden die Wände nach allen Seiten
und wir können sie an beliebiger Stelle öffnen und schließen. Durch das
feine Oelpapier dieser Zedernholzrahmen flutet von außen ein unendlich
weiches, mildes Licht in den Raum. Wir sitzen auf kleinen Kissen am Boden,
 vor uns ein kupfernes Kohlenbecken, ein kniehoher Tisch, mit niedlicher
Zwergfichte und den vielen Sächelchen des uns zur Begrüßung gereichten
Tees. In einer Zimmerecke entdecken wir auf niedrigem Lackschemel eine
wunderschöne kleine Kwannon, Blütenzweige davor in stilvoller Vase.
Sonst zeigt das Zimmer keinerlei Einrichtungsgegenstände; was unbedingt
benötigt wird, ist im unsichtbaren Wandschränkchen geborgen. Der Ja
paner ist hierin anspruchslos. Zwei, drei wattierte Decken, auf die Matten
ausgebreitet, bilden die Schlafgelegenheit und sind des Morgens schnell
wieder in die Schränke verpackt.

Eine große Klarheit und Ruhe strömt aus der Leere dieser Räume. Un
willkürlich ist die Unterhaltung stiller, beschaulicher und bedächtiger die
Rede. Man beachtet einander mehr, denn größer wirkt in dieser Atmosphäre
die Geste des Menschen, bedeutsamer das Mienenspiel. Man gewinnt einen
Blick für die Dinge im Kleinen. Man sieht die fein abgestimmte Tönung eines
Wandschirmes, die Zartheit der Farben einer Blüte, die wundervolle Zeich
nung eines Ornaments am kleinen Tisch. Man öffnet die Fensterseite und
ist entzückt von der Landschaft, die hereinsieht wie ein Bild im Rahmen,
nahe und unvermittelt.

Suchten wir hier nun nach einer Erklärung, wollten wir beginnen zu forschen
und zu zergliedern, so würden unsere üblichen Mittel wohl versagen. Es
sind nicht Bodenverhältnisse, Klima und dergleichen, die den Japaner
unmittelbar zu dieser Bauweise und Lebensgestaltung zwingen. Es ist die
Kultur, die den Menschen schafft, und Sinn und Wesen dieser Kultur können
wir nur morphologisch aus der Entwicklung der Jahrhunderte zu deuten
versuchen.

Germanisches Gefolgschaftswesen.
Von Prof. Dr. Hans Naumann.

Die beiden sympathie-erfüllten, fast unverhältnismäßig ausführlichen
Kapitel des Tacitus über das germanische Gefolgschaftswesen kennt man wohl
oder hat man leicht zur Hand. Unbekannter sind die Gefolgschaftsgesetze

der nordgermanischen Wikinger selbst, von denen einige also lauten: „Die
Altersgrenzen des Gefolgsmanns sind das 18. und das 50. Jahr. Kein Mann
darf fliehen vor einem Gleichstarken und Gleichausgerüsteten. Jeder soll
den andern rächen wie seinen Bruder. Niemand darf ein Wort der Furcht

sprechen oder verzagen in irgendeiner Lage. Der Besitz ist gemeinsam.
Keiner darf den andern verleumden. Neuigkeiten teilt nur der Führer mit.
Niemand hat eine Frau. Streitigkeiten schlichtet der Führer.“ Oder aus einer
andern Quelle: „Keiner darf sich vorm Tode fürchten. Keiner darf bei einer
Verwundung einen Laut von sich geben. Keiner darf sich seine Wunden ver
binden lassen, ehe nicht 24 Stunden vergangen sind. Keiner darf einen Ge
fangenen quälen. Keiner darf einer Frau Schmach antun. Will einer eine Frau


